
Interview der Woche Früher gehörten Bäume zur Landwirtschaft. Dann wurden die Felder und Äcker immer größer
und Gehölze verschwanden. Das einfach umzukehren, ist nicht so einfach - es gibt bürokratische und finanzielle Hürden.

Herr Dr. Böhm, Streuobstwiesen,
Feldraine oder Bäume an Gewäs-
sern gab es schon immer. Was ist
neu an Agroforstsystemen?
Neu ist, dass in der industriali-
sierten Landwirtschaft Gehölze
wieder eine ganz wichtige Funk-
tion im Pflanzenbau spielen. Sie
können den Boden vor Erosion
und vor Stoffausträgen in Gewäs-
ser schützen. Sie sind wichtig für
bestimmte mikroklimatische
Faktoren für die Ackerkulturen,
die zwischen den Bäumen wach-
sen. Und sie sind wichtig für viele
Tier- und Pflanzenarten als Ru-
hezone. Im Endeffekt ist Agro-
forstwirtschaft etwas Altherge-
brachtes, aber übersetzt in die
moderne Landwirtschaft schon
wieder eine Neuentdeckung. 

Wenn es so viele Vorteile gibt, wa-
rum gibt es so wenig Agroforstflä-
chen?
Das hängt an ganz verschiedenen
Faktoren. Wesentliche Gründe
sind die rechtlichen Rahmenbe-
dingungen, die es Landwirten
nicht einfach machen, solche Sys-
teme zu etablieren. Man darf ge-
genwärtig nur bestimmte Baum-
arten anpflanzen in bestimmten
Umtriebszeiten. Die Zeit vom
Wiederauftrieb bis zur nächsten
Ernte beträgt maximal 20 Jahre.
Längere Umtriebszeiten für
Stammholz beispielsweise sind
gar nicht möglich. Andere Baum-
arten, die auch einen sehr guten
ökologischen Vorteil haben, wer-
den als landwirtschaftliche Dau-
erkultur nicht anerkannt. Es gibt
dafür keine Flächenprämie. Ein
anderer Grund ist die Langfristig-
keit. Viele Landwirte sind ge-
wohnt, nach einem Jahr die Ern-
te einzufahren und dann Kapital-
rückfluss zu haben. Bei Agro-
forstwirtschaft, speziell bei der
Gehölzkultur, hat man am An-
fang relativ hohe Investitionskos-
ten, der Kapitalrückfluss dauert
aber über zehn 20, 30 Jahre. Das
ist für viele zu lang. Und es ist
kaum vorhersehbar, ob dann der
Markt noch stimmt. 

Wichtiger als der Ertrag sind für
Landwirte oft Zuschüsse und Di-

rektzahlungen. Welchen Stellen-
wert hat Agroforst dort?
Einen sehr geringen. Das ist ein
Kernproblem, das wir derzeit
versuchen, mit politischen Ent-
scheidungsträgern zu lösen. Jede
Fläche, jede Kultur hat einen be-
stimmten Nutzungscode, den der
Landwirt, um eine Förderung zu
erhalten, beantragen muss. Dass
zwei verschiedene Kulturen – in
diesem Fall eine Ackerkultur und
eine Gehölzkultur – auf einer Flä-
che stehen, ist in Deutschland
bislang nicht vorgesehen. Wenn
es einen Agroforstschlag geben
würde, könnte der Bauer die Bäu-
me nach seinem Gutdünken ver-
teilen, über Umtriebszeiten und
Baumarten frei entscheiden.
Man könnte nach einfachen, kon-
trollfähigen Kriterien diesen
Schlag bewerten, auch seitens der
Verwaltung. Auf EU-Ebene sind
die Rahmenbedingungen gesetzt,
in Deutschland wurde Agroforst-
wirtschaft jedoch nicht aktiviert. 

Warum wurden in Deutschland
die Rahmenbedingungen für
Agroforst noch nicht geschaffen?
Wir vermuten, weil es verwal-
tungstechnisch schwer handhab-
bar ist. Es ist ein Mischsystem,
bei dem sich auch die Anteile von
Gehölzen, die Baumarten und an-
dere Faktoren ändern. Da könnte
ein Nutzungscode für Agrarforst-
schläge auch für die Verwaltung
Klarheit schaffen. 

Wann könnten Ihre Vorschläge
umgesetzt werden?
Es gibt alle sieben Jahre eine Re-
form der gemeinsamen Agrarpo-
litik auf Ebene der Europäischen
Union. Die nächste Reform steht
2020 an. Unser großes Ziel ist,
dass in dieser Reform Agroforst-
systeme auch in Deutschland för-
derfähig sind, dass sie zum einen
für die Flächenprämie relevant
sind, zum anderen aber auch ihre
ökologischen Vorteilswirkungen
anerkannt werden.

Für wen wären Agroforstsysteme
überhaupt interessant?
Da es sich um regionale Wert-
schöpfung handelt, ist es vor al-
lem für kleinere Betriebe interes-
sant. Nach unseren Erfahrungen
interessieren sich vor allem öko-
logisch wirtschaftende Betriebe
dafür, die sehr stark auf geschlos-
sene Nährstoffkreisläufe ausge-
richtet sind. Wir möchten aber
gerne auch in die konventionelle
Landwirtschaft hinein, weil diese
den höchsten Flächenanteil hat

und wir dort den größten Nutzen
in Hinblick auf Erosions- und Ge-
wässerschutz sehen. 

Ein größeres Unternehmen ist die
Agrargenossenschaft Forst e.G.,
die mit Ihnen kooperiert. Welche
Erfahrungen hat man dort ge-
macht?
Im Prinzip positive. Man hat zum
einen Erfahrungen sammeln
können, wie die Bewirtschaftung
funktionieren kann, auch mit
Großtechnik. Was mich sehr fas-
ziniert hat, war ein Hinweis vom
Pflanzenbauchef dieser Agrarge-
nossenschaft, der die Agroforst-
fläche nicht vordergründig öko-
nomisch bewertete, sondern von
der Resonanz der Anwohner be-
richtete; die Laubfärbung, die
Veränderung der Landschaft, das
haben viele als Vorteil gewürdigt. 

Gibt es überhaupt schon die Vo-
raussetzungen für Agroforstwirt-
schaft, was Logistik, Technik und
Vermarktung angeht?
Da beißt sich die Katze in den
Schwanz: Die Firmen beginnen
erst zu handeln, wenn auch genü-
gend Flächen da sind. Viele Flä-
cheneigentümer würden anfan-
gen, wenn Logistik und alles
stimmt. Es gibt viele gute Ansät-
ze, und wir haben in den letzten
zehn Jahren auch viele gute Er-
fahrungen sammeln können. Wir
haben in dem Projekt Aufwerten
das Modellgebiet im Amt Massen
bei Finsterwalde. Dort gibt es ein
Biomasseheizwerk, das über di-
rekte Abnehmerverträge mit den
Landwirtschaftsbetrieben mit
Hackschnitzeln über Agroforst-
wirtschaft versorgt werden kann.
Im nächsten Jahr wird auch von
einem konventionellen Betrieb,
den Massener Höfen, eine Fläche
angelegt. Wir wollen eine Win-
win-Situation schaffen für die
Kommune, die zuverlässig regio-
nale Produkte bekommt, aber
auch für den Landwirt, der sich
auf einen Mindestpreis verlassen
kann. Wir wollen helfen, dass es
für beide Seiten eine positive Er-
fahrung gibt. 

Wie könnte eine Wertschöp-
fungskette aussehen?
Zum Beispiel über die Holzver-
marktung von Energieholz.
Wenn ein Agrarbetrieb über ein
Biomasseheizwerk mit Kraft-
Wärme-Kopplung auch seinen
Strombedarf teilweise decken
und den Rohstoff über agroforst-
liche Systeme selbst produzieren

kann, dann haben wir zwei Flie-
gen mit einer Klappe geschlagen:
Er hat einen günstigen Rohstoff,
für den er seine eigene Arbeits-
kraft einsetzt, aber nichts weiter
zahlen muss. Und zum anderen
hat er aktiven Flächenschutz be-
trieben. Wenn er die Gehölzstrei-
fen so anlegt, dass sie effektiven
Erosionsschutz bieten, dann hat
er sowohl etwas für seine Flä-
chen, für seinen Boden und für
die Agrarökologie getan, aber
auch für seine Wertschöpfung. 

Wie soll das für Landwirte kalku-
lierbar werden?
Wir arbeiten mit dem Landwirt-
schaftsbetrieb Domin an einem
Konzept, das zeigt: Welche Kos-
ten entstehen dem jeweiligen Be-
trieb? Was hat er für einen Kapi-
talrückfluss? Ab wann amorti-
siert sich ein Heizwerk in seinem
Betrieb? Dafür wollen wir zwei,
drei Beispiele auch größerer Be-
triebe in der Region nutzen. Am
Ende des Projektes soll eine Art
Oberfläche entstehen, wo ein Be-
trieb seine eigenen Daten einge-
ben kann und eine erste Grobkal-
kulation hat, ob es sich lohnt. Un-
ser Ziel ist, das System relativ
konkret auf den Einzelfall aus-
richten zu können – auch, weil je-
der unterschiedliche Preis- und
Verwertungsbedingungen hat. 

Also können auch Besitzer kleine-
rer Flächen berechnen lassen, ob
Agroforst für sie infrage kommt?
Das wäre möglich. Anfragen hat-
ten wir in unserem Modellgebiet
auch von Nebenerwerbslandwir-
ten oder Flächenbesitzern, die
landwirtschaftlich gar nicht so
aktiv tätig sind, und sagen, Bäu-
me wären genau das Richtige.
Wenn man solche kleinen Flur-
stücke in Kombination mit an-
grenzenden größeren Flurstü-
cken sieht, könnte man sie auch
mit Gehölzen belegen, für die es
wiederum einen Verwertungs-
vertrag beispielsweise mit der
Kommune gibt. 

Was könnte sich für die Menschen
in der Lausitz verändern?
Wir haben in Agrarräumen vie-
lerorts Probleme mit der Arten-
vielfalt, der Grundwasserquali-
tät, dem Bodenabtrag. Mit Gehöl-
zen kann ich über einen längeren
Zeitraum diesbezüglich viele po-
sitive ökologische Vorteilswir-
kungen erreichen. Langfristig
wird sich das aber auch ökono-
misch auswirken. Denn was Bo-
denerosion angeht, müssen wir
auch in langen Zeiträumen den-
ken. Wenn Boden abgetragen
wird, können wir die Erträge
nicht mehr halten. 
Ein kurzfristiger Effekt wird über
die Landschaftsästhetik erreicht.
Das ist für viele Anwohner ein
ganz wichtiger Punkt, den man
auch gut vermarkten könnte, tou-
ristisch oder als Region, die sich
mit innovativen Landnutzungs-
formen auseinandersetzt und
zeigt, dass es möglich ist, regiona-
le Wertschöpfungskreisläufe zu
etablieren.
Es kommt indirekt noch ein drit-
ter Punkt hinzu: Wenn die regio-
nale Wertschöpfung angekurbelt
werden kann, ist das wesentlich
für ein gesundes Wirtschaften
der Landwirtschaftsbetriebe. 

Sind die trockenen, die schwachen
Böden der Lausitz überhaupt für
dieses System geeignet?
Die Böden der Lausitz sind prä-
destiniert für solche Systeme:
Bäume verbrauchen mehr Was-
ser als Ackerkulturen, wenn ich
aber ein Agroforstsystem habe,
habe ich vielleicht fünf bis 15 Pro-
zent Gehölzkultur. Der Anteil der
Wasser ziehenden Gehölze ist al-
so relativ gering. Bei Verduns-
tungsmessungen bei Neu Sacro
haben wir nachgewiesen, dass
durch streifenförmig angeordne-
te Gehölze der Wind stark redu-
ziert wird. Damit wird auch die
Austrocknung der Böden redu-
ziert. Die Pflanze hat mehr Was-
ser zur Verfügung. Das kann gera-
de bei unseren ärmeren Böden
sogar zu Mehrerträgen führen,
die wir teilweise auch nachwei-
sen können. In der Lausitz, mit
500 Millimeter Niederschlag, hat
das schon deutlichen Effekt.

Mit Dr. Christian Böhm 
sprach Jürgen Scholz

Im Internet:
Al le  Interviews können Sie
noch einmal  nachlesen unter
www.lr-onl ine.de/interview

Die Landschaft
könnte sich
wieder verändern
Agroforstler setzen auf mehr Bäume in der
Landwirtschaft – und sehen viele Vorteile
Die Verbindung von Acker, Wiese
und Bäumen scheint im Spreewald
selbstverständlich. Wenn aber auf
Äckern wieder Bäume gepflanzt
werden, gibt es Probleme. Agro-
forst ist das Fachgebiet von
Dr. Christian Böhm. Demnächst
gibt es dazu eine bundesweite
Fachtagung in Senftenberg. 

Ein Modell soll bei der Fachtagung in Senftenberg zeigen, welche Agroforstsysteme möglich sind. Vieles erinnert an Althergebrachtes, würde aber
an der jetzigen deutschen Landwirtschaftspolitik scheitern, erklärt Dr. Christian Böhm von der BTU Cottbus-Senftenberg. Foto: Jürgen Scholz

AGROFORSTWIRTSCHAFT UND GRUNDWASSERQUALITÄT

Mittelwert Min-Max

Trinkwassergrenzwert

228

139

1,9 7

300

250

200

150

100
50

0

N
it

ra
t (

m
g/

l)

Agroforst Mitte
 96 m breiter
Ackerstreifen

Referenzacker 
ohne Agroforst Quelle/Foto: BTU

Grafik: Schubert/lr

Pappel Robinie

Mittelwerte der Nitratkonzentration im Grundwasser von Januar bis Oktober 2014

Ackerstreifen Gehölzstreifen

Weitere Studien sollen nun klären, ob die Gehölzstreifen bei Sacro tat-
sächlich Nitrat filtern. Auffällig sind die deutlich geringeren Werte. Die
Belastung könnte sonst die Trinkwasserversorgung gefährden.

„Die Böden der
Lausitz sind
prädestiniert für
solche Systeme.“
Dr. Christian Böhm von der 
BTU Cottbus-Senftenberg,
Lehrstuhl für Bodenschutz 
und Rekultivierung

AGROFORST
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Agroforst bezeichnet eine
Form der Landwirtschaft,
die Bäume und Gehölze mit
einbezieht. Zu den Vorteilen
gehören nach Einschätzung
von Experten neben einem
Erosionsschutz auch ein
nachhaltigeres Wirtschaften
mit Niederschlag. Die Ge-
hölzstreifen haben aber auch
eine Filterwirkung beispiels-
weise bei Nitrat nachgesagt.
Sie könnten damit auch offe-
ne Gewässer und das Grund-
wasser vor Überdüngung
schützen. 
Am 30. November und 1. De-
zember findet in Senftenberg
eine Fachtagung zum Thema
Agroforst statt. Angespro-
chen werden dort Praktiker
aus der Landwirtschaft
ebenso wie aus der Verwal-
tung (Programmübersicht
und Anmeldung bis 22. No-
vember über www.agroforst-
info.de). 
Auf der Internetseite
www.agroforst-info.de gibt
es mehr Informationen für
Interessenten. Die Seite ist
noch im Aufbau begriffen.
Angestrebt wird nach fran-
zösischem Vorbild die Grün-
dung eines Agroforst-Ver-
eins oder einer Agroforst-
Gesellschaft. 

ZUR PERSON
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Dr. Christian Böhm arbeitet
an der BTU Cottbus-Senf-
tenberg im Fachgebiet für
Bodenschutz und Rekulti-
vierung und ist Projektleiter
der Innovationsgruppe
„Aufwerten“. Dort werden
die Agroforst-Forschungen
koordiniert. 

LESER-AUFRUF
. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Kennen auch Sie Persön-
lichkeiten, die etwas zu sa-
gen haben? Dann schlagen
Sie uns Gesprächspartner
vor:
Lausitzer Rundschau, 
Straße der Jugend 54, 
03050 Cottbus, oder per
E-Mail an die Adresse:
redaktion@lr-online.de. 

F R E I TA G, 1 8 . N OV E M B E R 2 01 6 19Im Blickpunkt


